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Erblühen
der

Theres
Kütslid), beim 2tufräumen längft oergeffener Singe, !am

mir eine Schachtel mit ölten Briefen in bie ijänbe. 2Ius einem
oergilbten Rädchen griff ici) ein Schreiben heraus.

Ser SSrief mar oon ber Köchin in bem ïôcfjterinftitut am
2Sobenfee, in roelchem ici) einmal als ßefjrerin mirfte. Ser SBrief
mar unterfchrieben: 3n Sanfbarteit 3hre Sberefe SDtütter.

23ie ici) biefe Unterfchrift las, îam mir ein Erlebnis in ben
Sinn, bas mich feineraeit ftarf befcbäftigt hatte. Ein ©efcbefjnis,
in meinem ich beftimmt mar, in ein SOtenfchenleben fchidfalbaft
ein3ugreifen.

Ser meite blaue See ftieg oor mir auf in feiner unenblicheu
Schönheit; bas feinerseit meitberiihmte Söchterinftitut in ber un=
mittelbaren fJtähe bes ©affers. Siefe begrenste 23elt für fid),
in ber oftmals bie flehten Ereigniffe bes Sages eine erfcf>üt=
ternbe SBebeutung gemannen.

Sheres mar eine gute Köchin. Unter ihrer ßerrfchaft gab
es menig angebrannten SSrei am Slbenb. Sie machte einen be«

fonbers fchmacthaften Kartoffelfalat, unb roenn ich 3ufällig burch
bie Küche tarn, menn fie bie gemaltige Stenge untereinanber
mifchte, fo gab fie mir auf einem Unterteller 3umeilen ein recht
fchmacîbaftes SBerfucfjerli, mas fie mit ben ©orten begleitete:
„Sas gräulein ift immer fo freunblicf) 3U mir. ©elleb Sie, Sie

haben meinen Kartoffelfalat gern?" ©as ich mit SSergnügen unb
gutem Slppetit beftätigte.

Sheres mar Schwäbin; fie hatte eine runbliche gigur. Sas
©eficht mar besgleicijen runblich unb oom #erbfeuer meiftens
mit einem rötlichen ®lan3 bebecft. 2lus ben Heinen, blinfenben
blauen Sttugen fchaute fie munter unb immer ein menig ftaunenb
in bie ©elt. Braunes fjaar umrahmte in leichten natürlichen
ßödchen bas gutmütige ©eficht.

2ln einem Sage inbeffen legte fid) ein großer Kummer über
Sttntlig unb ßeben oon Sherefe. Sas fam fo.

Einer ber Zöglinge aus bem gnftitut, eine reiche 3talienerin
aus oornehmer gamiüe, 2Intoinetta, meiftens aber Setta ge«
nannt, befam ein neues Kleib. 3m Befuchssimmer fanb bie 2ln«
probe ftatt. ©enige 3eit barauf entbecfte Setta, bag ihre gotbene
Brofche, ein altes, febr mertoolles gamilienftücf aus herrlicher
fjanbarbeit, gefchmüdt mit Brillanten unb fRubinen, fehlte. Stan
fuchte überall nach ber Brofcfje. Ohne Erfolg. Xeita behauptete
mit groger Beftimmtheit, bie SBrofdje oor her Slnprobe im Be«
fud)S3immer getragen ju haben. Sa bie Brofche auch fonft nir«
genbs 3U finben mar, glaubte man ihren Hingaben. Stan überlegte
unb unterfud)te, mo bie Brofche fein tonnte. Ein Siebftahl in
einer Snftalt ift unter allen Umftänben eine böfe Slngelegenheit.
Sa fchleichen bie Berbächtigungen roie giftige Schlangen sün«
gelnb hin unb her, bis fie fich mit einem State auf ein Opfer

ftür3en. ifjatte Sheres, bie Köchin, nicht gerabe mährenb ber 2ln«
probe femanb im Befuchsgimmer gefugt? Sielleicht hatte fie
bamals auf gefchidte ©eife bas prächtige Schmucfftücf oer«
fchminben laffen? ©aren nicht in lefeter Seit, mährenb Sheres
als Köchin im Snftitut biente, oerfcfnebentlich roertoolle Segen«
ftänbe abhanben gefommen? Stachte biefe Sheres nicht über«
haupt einen etroas leichtfertigen Einbrucf. 3n ber eng begrens«
ten ©elt bes 3nftitutes mürbe alles sum Ereignis. Stan rnun«
leite unb oerbächtigte immer mehr. 3d) erinnere mich nicht
mehr genau ber ben einmal geroedten Brgroobn beftärfenben
Ein3elheiten. 2lber fehlte nicht hier ein golbener Sing? ©ar nicht
bort eine fcfröne Kette auf unerflärliche ©eife abhanben ge«
tommen? Sie jungen Stäbd)en tüftelten immer geheimnis«
ooller. Sie gaben fich nicht Sechenfchaft barüber, bag fie mit
biefen unbebacbt hingemorfenen ©orten unb Stutmagungen
fcbeugtiche Berbächtigungen ausfprachen, bie eine arme, unbe«
fchüfete Seele grunblos oernichten tonnten. Kur3, im Serlaufe
bes häglichen, bebroblich anmachfenben ©emunfels gefchah es,
bag Sheres megen Siebftahl angefchulbigt unb oerhaftet rourbe.

Sufällig fah ich, rote man bie arme Berfon hinausführte.
Sie warf mir unter bem blühenben ©Ipsinenbach bes Saus«
eingangs einen oer3toeifelten Slicf 3U. 3hr gutmütiges, rotes
©eficht mar förmlich oerftört. „3d) bin unfchulbig, gräulein",
murmelte fie oer3meifelt, „ich bin feine Siebin, glauben Sie
mir."

Sheres tat mir leib. 3d) befucbfe fie einmal. Sie Berhaf«
tung oon ïfjeres mürbe in bem ©efängnis bes Sorfes nicht fo
ftreng gehalten. Sie jag nicht hinter oergitterten genftern.
©enn fie hätte fliehen wollen, fo hätte fie es mahrfcbeinlicf)
fehr leicht gefonnt. 2tber basu fehlten ihr bie SKittel. Sie bachte
mohl auch gar nicht baran. Sie half ber grau bes ©efängnis«
oermalters in fjaus unb ©arten. Sie mar gefchidt unb willig
in allen Arbeiten. Sie Sermalterin rühmte Sheres. Sie fagte:
„Sas Stäbchen ift immer fleigig. Sie ift eine burdens gut«
mütige Berfon. 3d) halte fie nicht für unehrlich- 3d) tenne mid)
ein menig aus in ben Stenfdjen. f)ier bei uns in ber ©ohnung
ift alles unoerfchloffen, fie igt mit uns aus her gleichen Schüffei."

Sheres beteuerte mir gegenüber erneut ihre lînfchulb.
„Reifen Sie mir, gräulein!" iSSerfchämt fügte fie h insu. „3d)
habe eine SBefanntfchaft, gräulein. Statürtid) mirb mich ber
Schloffer nicht heiraten motten, menn meine lînfchulb nicht be=
miefen mirb. Es ift mirflich ein groges Unglüd für mich." Sie
ergriff meine fjanb unb bat nochmals: „Reifen Sie mir! Sie
finb ein guter SOtenfd), gräulein, Sie haben ein #er3 für anbere."

Stach biefem SSefuch bachte ich noch intenfioer 'barüber nach,
roie ich Sheres beiftehen tonnte. 3mmer fdjeuglicher fam es mir
oor, eine unfchulbige ißerfon, hilflos in ihrer ßebenslage, fo
gräglich 3U oerbächtigen. Unaufhörlich befchäftigte mtd) Xberes
unb ihr Sdlidfal, Schluss a,uf Seite 313.
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Kürzlich, beim Aufräumen längst vergessener Dinge, kam
mir eine Schachtel mit alten Briefen in die Hände. Aus einem
vergilbten Päckchen griff ich ein Schreiben heraus.

Der Brief war von der Köchin in dem Töchterinstitut am
Bodensee, in welchem ich einmal als Lehrerin wirkte. Der Brief
war unterschrieben: In Dankbarkeit Ihre Therese Müller.

Wie ich diese Unterschrift las, kam mir ein Erlebnis in den
Sinn, das mich seinerzeit stark beschäftigt hatte. Ein Geschehnis,
in welchem ich bestimmt war, in ein Menschenleben schicksalhaft
einzugreifen.

Der weite blaue See stieg vor mir auf in seiner unendlichen
Schönheit; das seinerzeit weitberühmte Töchterinstitut in der un-
mittelbaren Nähe des Wassers. Diese begrenzte Welt für sich,

in der oftmals die kleinen Ereignisse des Tages eine erschüt-
ternde Bedeutung gewannen.

Theres war eine gute Köchin. Unter ihrer Herrschaft gab
es wenig angebrannten Brei am Abend. Sie machte einen be-
sonders schmackhaften Kartoffelsalat, und wenn ich zufällig durch
die Küche kam, wenn sie die gewaltige Menge untereinander
mischte, so gab sie mir auf einem Unterteller zuweilen ein recht
schmackhaftes Bersucherli, was sie mit den Worten begleitete:
„Das Fräulein ist immer so freundlich zu mir. Gelled Sie, Sie

haben meinen Kartoffelsalat gern?" Was ich mit Vergnügen und
gutem Appetit bestätigte.

Theres war Schwäbin; sie hatte eine rundliche Figur. Das
Gesicht war desgleichen rundlich und vom Herdfeuer meistens
mit einem rötlichen Glanz bedeckt. Aus den kleinen, blinkenden
blauen Augen schaute sie munter und immer ein wenig staunend
in die Welt. Braunes Haar umrahmte in leichten natürlichen
Löckchen das gutmütige Gesicht.

An einem Tage indessen legte sich ein großer Kummer über
Antlitz und Leben von Therese. Das kam so.

Einer der Zöglinge aus dem Institut, eine reiche Italienerin
aus vornehmer Familie, Antoinetta, meistens aber Tetta ge-
nannt, bekam ein neues Kleid. Im Besuchszimmer fand die An-
probe statt. Wenige Zeit darauf entdeckte Tetta, daß ihre goldene
Brosche, ein altes, sehr wertvolles Familienstück aus herrlicher
Handarbeit, geschmückt mit Brillanten und Rubinen, fehlte. Man
suchte überall nach der Brosche. Ohne Erfolg. Tetta behauptete
mit großer Bestimmtheit, die Brosche vor der Anprobe im Be-
suchszimmer getragen zu haben. Da die Brosche auch sonst nir-
gends zu finden war, glaubte man ihren Angaben. Man überlegte
und untersuchte, wo die Brosche sein könnte. Ein Diebstahl in
einer Anstalt ist unter allen Umständen eine böse Angelegenheit.
Da schleichen die Verdächtigungen wie giftige Schlangen zün-
gelnd hin und her, bis sie sich mit einem Male auf ein Opfer

stürzen. Hatte Theres, die Köchin, nicht gerade während der An-
probe jemand im Besuchszimmer gesucht? Vielleicht hatte sie
damals auf geschickte Weise das prächtige Schmuckstück oer-
schwinden lassen? Waren nicht in letzter Zeit, während Theres
als Köchin im Institut diente, verschiedentlich wertvolle Gegen-
stände abhanden gekommen? Machte diese Theres nicht über-
Haupt einen etwas leichtfertigen Eindruck. In der eng begrenz-
ten Welt des Institutes wurde alles zum Ereignis. Man mun-
kelte und verdächtigte immer mehr. Ich erinnere mich nicht
mehr genau der den einmal geweckten Argwohn bestärkenden
Einzelheiten. Aber fehlte nicht hier ein goldener Ring? War nicht
dort eine schöne Kette auf unerklärliche Weise abhanden ge-
kommen? Die jungen Mädchen tuschelten immer geheimnis-
voller. Sie gaben sich nicht Rechenschaft darüber, daß sie mit
diesen unbedacht hingeworfenen Worten und Mutmaßungen
scheußliche Verdächtigungen aussprachen, die eine arme, unbe-
schützte Seele grundlos vernichten konnten. Kurz, im Verlaufe
des häßlichen, bedrohlich anwachsenden Gemunkels geschah es,
daß Theres wegen Diebstahl angeschuldigt und verhastet wurde.

Zufällig sah ich, wie man die arme Person hinausführte.
Sie warf mir unter dem blühenden Glyzinendach des Haus-
eingangs einen verzweifelten Blick zu. Ihr gutmütiges, rotes
Gesicht war förmlich verstört. „Ich bin unschuldig, Fräulein",
murmelte sie verzweifelt, „ich bin keine Diebin, glauben Sie
mir."

Theres tat mir leid. Ich besuchte sie einmal. Die Verhaf-
tung von Theres wurde in dem Gefängnis des Dorfes nicht so
streng gehalten. Sie saß nicht hinter vergitterten Fenstern.
Wenn sie hätte fliehen wollen, so hätte sie es wahrscheinlich
sehr leicht gekonnt. Aber dazu fehlten ihr die Mittel. Sie dachte
wohl auch gar nicht daran. Sie half der Frau des Gefängnis-
Verwalters in Haus und Garten. Sie war geschickt und willig
in allen Arbeiten. Die Verwalterin rühmte Theres. Sie sagte:
„Das Mädchen ist immer fleißig. Sie ist eine durchaus gut-
mütige Person. Ich halte sie nicht für unehrlich. Ich kenne mich
ein wenig aus in den Menschen. Hier bei uns in der Wohnung
ist alles unverschlossen, sie ißt mit uns aus der gleichen Schüssel."

Theres beteuerte mir gegenüber erneut ihre Unschuld.
„Helfen Sie mir, Fräulein!" Verschämt fügte sie hinzu. „Ich
habe eine Bekanntschaft, Fräulein. Natürlich wird mich der
Schlosser nicht heiraten wollen, wenn meine Unschuld nicht be-
wiesen wird. Es ist wirklich ein großes Unglück für mich." Sie
ergriff meine Hand und bat nochmals: „Helfen Sie mir! Sie
sind ein guter Mensch, Fräulein, Sie haben ein Herz für andere."

Nach diesem Besuch dachte ich noch intensiver darüber nach,
wie ich Theres beistehen könnte. Immer scheußlicher kam es mir
vor, eine unschuldige Person, hilflos in ihrer Lebenslage, so
gräßlich zu verdächtigen. Unaufhörlich beschäftigte mich Theres
und ihr Schicksal. 8cki!uss aut 8eà ZIZ.
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3c{) fefete mich in bas {8efucbs3immer mit ben fteifen, roten
'plüfcbmöbeln unb grübelte nach über einen Slusmeg. 3et) {jatte
mich in eine 3immerecfe gefefet unb liefe meine SSIirfe in beut
3immer non einem ©egenftanö sum anbern feferoeifen. Srgenb»
mie, fo oermeinte icb förmlich 3U fpüren, mufete fich bie oer»
torene SBrofcbe in biefem {Raum finben laffen. 2Bar bie SBrofrfje
gefunben, fo febmanben automatifch auch alle übrigen 23 er»
bäcbtigungen bafein. ïrofebem man bie SBrofcbe in allen ©efen
unb SÜBinfetn bes SBefucbssimmers oergeblicb gefuebt, mollte
in mir bie Hoffnung nach einem enögüttigen ©rfolg nitbt
febmmben. Sorgfältig taftete icb noeb einmal alle SPolfter ab;
tonnte es nitbt boeb fein, bafe fie fiefe bort oerfteeft {jatte? 3n
biefer ^infiebt batte man febon ungeahnte unb unglaubliche
tteberrafefeungen erlebt.

Sa blieb mein SBlicf sufällig, mie gebannt an einem SRaucfe»

tifebeben haften, bas mit feinen gröfeeren unb fleineren oer»
fcfeloffenen unb unoerfefetoffenen Schalen unb {Behältern am
genfter ftanb. 3tb erhob mich unb mie in einer ©ingebung
öffnete ich bie Settel non ben oerfebiebenen hoben Schalen unb
{Behältern, ©ine flache Schale mit oerfebiebbarem Secfet mar
angefüllt mit lauter Stectnaöeln. 3n biefem 3intmer mürbe
ja immer anprobiert. 3<b hob bie {Rabetn empor; hoch ohne
©rfolg.

Stun öffnete ich ben Secfet einer tieferen Schale. Sie mar
besgleicben mit Stecfnabeln angefüllt bis sum Stanb. 3<b fto=
cberte auch hier in ben Stabein. sptöfelicb ftufete ich. SBtinfte ba
nicht etmas aus ber Siefe empor? SJtein 21tem ftoefte.

SBahrhaftig, unter ben Stecfnabeln, ben grofeen unb ben
fteinen, fanb ich bie {Brofcbe. Siefes rounberoolle Scbmucfftücf
aus föftiieber, banbgetriebener ©olbarbeit mit {Rubinen unb
{Brillanten gesiert. 3ch rief bie SBorfteherin. ©rofee Aufregung,
©in {Disputieren hin unb her. SBie mar bie {Brofcbe babinge»
fommen? Satte man nicht auch oorfeer hier gefuebt? Satte
jemanb mit 21bficfet fie bort oerfteeft? Ober erft neuerbings
hingelegt?

SDBie bem auch fein mochte, noch 3ur gleichen Stunbe mürbe
Sheres in Freiheit gefefet.

Sie beiratete ihren Schloffer. Sie gebar ihm brei fräftige
Knaben unb mar ihm in allem eine gute, treue ©efährtin. Sie
nahm ihre alte franfe {Dtutter su fich, fie bemaferte fie nor ben
oielfältigen Sorgen eines einfamen, oerlaffetxen Sitters. Sie
felber blieb eine aufrechte {ßerfon in ber SOtühfal ihres einfachen
Sehens. Stlljährlicb aber, sur Steujahrsseit, berichtete fie mir
oon ihrem ©rgehen unb blieb mir in Sreue oerbunben bis su
ihrem ©nbe.

{Bei bem späefeben oergilbter {Briefe befanb ftcb auch ein
fchmarsgeränberter Umfcblag. Ser {JOtann oon Sheres 3eigte mir
ben Sob feiner 3?rau an. Sie ftarb in ber ©rippeseit. Ser {Rann
febrieb: „Sie ift eine gute, rechte grau gemefen. Sie mar eine
braoe SDtutter. Sie bat immer unb überall nach beftem SBiffen
unb ©emiffen ihre {Pflicht getan. Stocb am lefeten Sage ihres
Sehens hat Sheres an Sie gebaebt. " 3ohanna Siebel.

^44 /*£«*
Von LUDWIG WOLFF

1. Kapitel.
iBom Sacb ber Sabrif ftrahlten bie Seuchtbuchftaben bas

SBort „Keriban={Rabio" burch ben SRegenabenb.

Sollbrucfe fah bas Sransparent febon aus ber gerne, mäh»

renb er langfam auf bas ©ebäube sufebritt. JBor ber gabrif
machte er halt, bliefte auf bie Uhr, es mar eine febr altmobifcbe

biefbäuebige Ufer, unb ging nach ber anbern Strafeenfeite hin»

über, um 3U marten, berm es fehlten noch sehn {Statuten auf acht.

©in bünner {Regen fiel, bie SBafferpfüfeen glätten im Sa»

ternenlicbt mie Opale, nom {ffieften her fam ein sorniger 9Rärs=

minb.
Sollbrucfe ftarrte bie lange gront ber gabrif an, beren

genfter bunfel maren. {Rur in einer Soreinfahrt brannte eine

fchmacbe Sampe, als ab alles Sicht für bas Sacb aufgefpart
märe, oon bem bas Sffiort „Keriban={Rabio" in bie {Rächt hin»

ausfebrie.

Sollbrucfe ftanb entrüeft ba, feine Sänbe hatten fich in bie
{JRantettafcfeen geflüchtet, unb er fpürte Schauer über ben {Rücfen
laufen, ©s mar mie ein unbeutbarer Sraum, bafe man hier im
{Regen martete unb irgenb etmas oon biefem büfteren ©ebäube
erhoffte, Sollbrucfe hatte ein febmeres fiers unb fühlte fich mit
einemmat fehr matt unb mübe. ©r mar oon Scböneberg aus
ber 3nnsbrucferftrafee nach ber Köpenicferftrafee su gufe mar»
febiert, einesteils um bas ©elb für bie Strafeenbahn su fparen,
anbernteits um bie toten Stunben aussufüllen. Sann mufete
er plöfeücfe an feine grau beuten, an ben geliebten Kameraben,
ber bas unfafebare ©lenb biefer lefeten {Ronate fo tapfer unb
unoersagt ertrug, unb rife fich mieber hoch. 9Ran hatte fein
{Recht, fefemaefe unb mübe su fein, menn man für eine grau
fämpfte, ohne bie bas ganse Sehen finnlos unb unnüfe mar.

©r ging mit ber oerbiffenen ©ntfefetoffenbeit eines Solba»
ten, ber aus bem Scfeüfeengraben fteigt, auf bie fcbmach be»

leuchtete Sorfahrt su. Slus feiner Soge fam ber {Pförtner, ein
riefenhafter {Rann, unb fragte brohenb:

„2Bat mollenfe benn ba?"
„3cb bin su Serrn Keriban beftellt."
Ser {Riefe mürbe höflich).
„SBartenfe nen {Romenteben, ich mill mal fragen."
3n bem gansen ©ebäube mar es totenftiU. Sollbrucb hörte

fein 581ut raufchen. Sie ©infahrt fah mie ein langer bunfler
Sunnel aus. {Racfe einer SZÖeile furrte ein Sift. Surch bie ge=

öffnete Sür bes Sifts fiel ein heller Sicfetfcfeein in ben Sunnel.
©in junger {Renfcfe fam eilig auf Sollbrucfe su, grüfete oer»

binblicb unb fragte mit übertriebener Söflicfefeit:
„Sahen Sie, bitte, ben {Brief bei fich?"
„fjier ift ber 5Brief", antmortete Sollbrucb unb holte aus ber

Safefee bas Schreiben heroor, bas er oon Serrn Keriban erhal»
ten hatte.

Ser junge {Rann prüfte forgfältig ben {Brief, fein ©eficht
mar oon ©nergie geftrafft, bann jagte er, ohne ben {Brief su»

rücfsugeben:
„Sßolten Sie bitte mit mir fommen."
Sie fuhren oter Stocfroerfe hoch unb betraten ein nüch»

ternes {Borsimmer, in bem Sollbrucfe nochmals marten mufete.
Ser junge {Rann ging in bas anftofeenbe {Büro, fam nach einer
ÜEßeite mieber unb bat Sollbruch einsütreten.

Sollbrucfe fah suerft nichts mie biebte Schleierroolfen oon
{Rauch unb eine unbeutlicbe ©eftalt, bie am Schreibtifcb fafe. Ser
ganse {Raum mar oon bem ferneren füfeen Suft türfifcher 3i=
garetten erfüllt, ber Sollbrucb im erften Slugenblicf betäubte.

Ser SOtann beim Schreibtifcb erhob fich- ©r mar faft ebenfo

grofe mie Sollbrucb unb hatte eine ebenmäfeig fcblanfe ©eftalt,
fcbmale Süften unb breite Schultern.

„3cb bin Keriban, 21ti Keriban."
©r hatte bie oerjcbleierte Stimme bes 3ißarettenrauchers

mit chronifcbem {Racbenfatarrh.
ails Sollbrucfe näherfam, tonnte er bas ©eficht Keribans

fehen. ©s febien ihm, als ob er niemals einen fcfeöneren 9Ren=

feben gefehen hätte. Keriban machte ben ©inbruef eines ibealen

gilmhelben, ben es in SBirfHcbfeit gar nicht gab unb ben alle

gilmbireftoren ber iüBelt oergebens fuebten. 21ber trofe ihrer
{Bollfommenheit erfchien biefe Schönheit oerbäcbtig unb gefähr»

lieb unb erfüllte Sollbrucb mit febmerem Unbehagen.

„Sie finb Serr Sollbrucb?"
Sollbrucb niefte.
„Sahen Sie irgenbein Segitimationspapier bei fich?"
„{öieinen {j?afe, Serr, Keriban."
„Sehr gut. {Rehmen Sie {piafe."
Keriban öffnete bie Sür 311m {Borsimmer unb fagte su bem

jungen SRenfchen:
„3<b brauche Sie heute nicht mehr. Sie fönnen gehen."
3efet mar es bie Stimme eines 2Ramtes, ber befehlen

fonnte.
©r fehrte sum Schreibtifcb surücf, fefete fich nieber unb mar»

tete febmeigenb, bis bie Sür bes SBorsimmers ging.

„2ßollen Sie mir 3hren {Pafe seigen?"

M. i z VIL LLUdlLU 'WOLVL Z-Z

Ich setzte mich in das Besuchszimmer mit den steifen, roten
Plüschmöbeln und grübelte nach über einen Ausweg, Ich Satte
mich in eine Zimmerecke gesetzt und ließ meine Blicke in dem
Zimmer von einem Gegenstand zum andern schweifen. Irgend-
wie, so vermeinte ich förmlich zu spüren, mußte sich die ver-
lorene Brosche in diesem Raum finden lassen. War die Brosche
gefunden, so schwanden automatisch auch alle übrigen Ver-
dächtigungen dahin. Trotzdem man die Brosche in allen Ecken
und Winkeln des Besuchszimmers vergeblich gesucht, wollte
in mir die Hoffnung nach einem endgültigen Erfolg nicht
schwinden. Sorgfältig tastete ich noch einmal alle Polster ab;
konnte es nicht doch sein, daß sie sich dort versteckt hatte? In
dieser Hinsicht hatte man schon ungeahnte und unglaubliche
Ueberraschungen erlebt.

Da blieb mein Blick zufällig, wie gebannt an einem Rauch-
tischchen haften, das mit seinen größeren und kleineren ver-
schlossenen und unverschlossenen Schalen und Behältern am
Fenster stand. Ich erhob mich und wie in einer Eingebung
öffnete ich die Deckel von den verschiedenen hohen Schalen und
Behältern. Eine flache Schale mit verschiebbarem Deckel war
angefüllt mit lauter Stecknadeln. In diesem Zimmer wurde
ja immer anprobiert. Ich hob die Nadeln empor; doch ohne
Erfolg.

Nun öffnete ich den Deckel einer tieferen Schale. Sie war
desgleichen mit Stecknadeln angefüllt bis zum Rand. Ich sto-
cherte auch hier in den Nadeln. Plötzlich stutzte ich. Blinkte da
nicht etwas aus der Tiefe empor? Mein Atem stockte.

Wahrhaftig, unter den Stecknadeln, den großen und den
kleinen, fand ich die Brosche. Dieses wundervolle Schmuckstück
aus köstlicher, handgetriebener Goldarbeit mit Rubinen und
Brillanten geziert. Ich rief die Vorsteherin. Große Aufregung.
Ein Disputieren hin und her. Wie war die Brosche dahinge-
kommen? Hatte man nicht auch vorher hier gesucht? Hatte
jemand mit Absicht sie dort versteckt? Oder erst neuerdings
hingelegt?

Wie dem auch sein mochte, noch zur gleichen Stunde wurde
Theres in Freiheit gesetzt.

Sie heiratete ihren Schlosser. Sie gebar ihm drei kräftige
Knaben und war ihm in allem eine gute, treue Gefährtin. Sie
nahm ihre alte kranke Mutter zu sich, sie bewahrte sie vor den
vielfältigen Sorgen eines einsamen, verlassenen Alters. Sie
selber blieb eine aufrechte Person in der Mühsal ihres einfachen
Lebens. Alljährlich aber, zur Neujahrszeit, berichtete sie mir
von ihrem Ergehen und blieb mir in Treue verbunden bis zu
ihrem Ende.

Bei dem Päckchen vergilbter Briefe befand sich auch ein
schwarzgeränderter Umschlag. Der Mann von Theres zeigte mir
den Tod seiner Frau an. Sie starb in der Grippezeit. Der Mann
schrieb: ..Sie ist eine gute, rechte Frau gewesen. Sie war eine
brave Mutter. Sie hat immer und überall nach bestem Wissen
und Gewissen ihre Pflicht getan. Noch am letzten Tage ihres
Lebens hat Theres an Sie gedacht. " Johanna Siebel.

1. Kapitel.
Vom Dach der Fabrik strahlten die Leuchtbuchstaben das

Wort „Keridan-Radio" durch den Regenabend.
Hollbruch sah das Transparent schon aus der Ferne, wäh-

rend er langsam auf das Gebäude zuschritt. Vor der Fabrik
machte er halt, blickte auf die Uhr, es war eine sehr altmodische

dickbäuchige Uhr, und ging nach der andern Straßenseite hin-
über, um zu warten, denn es fehlten noch zehn Minuten auf acht.

Ein dünner Regen fiel, die Wasserpfützen glänzten im La-
ternenlicht wie Opale, vom Westen her kam ein zorniger März-
wind.

Hollbruch starrte die lange Front der Fabrik an, deren

Fenster dunkel waren. Nur in einer Toreinfahrt brannte eine

schwache Lampe, als ab alles Licht für das Dach aufgespart

wäre, von dem das Wort „Keridan-Radio" in die Nacht hin-
ausschrie.

Hollbruch stand entrückt da, seine Hände hatten sich in die
Manteltaschen geflüchtet, und er spürte Schauer über den Rücken
laufen. Es war wie ein undeutbarer Traum, daß man hier im
Regen wartete und irgend etwas von diesem düsteren Gebäude
erhoffte. Hollbruch hatte ein schweres Herz und fühlte sich mit
einemmal sehr matt und müde. Er war von Schöneberg aus
der Innsbruckerstraße nach der Köpenickerstraße zu Fuß mar-
schiert, einesteils um das Geld für die Straßenbahn zu sparen,
andernteils um die toten Stunden auszufüllen. Dann mußte
er plötzlich an seine Frau denken, an den geliebten Kameraden,
der das unfaßbare Elend dieser letzten Monate so tapfer und
unverzagt ertrug, und riß sich wieder hoch. Man hatte kein
Recht, schwach und müde zu sein, wenn man für eine Frau
kämpfte, ohne die das ganze Leben sinnlos und unnütz war.

Er ging mit der verbissenen Entschlossenheit eines Solda-
ten, der aus dem Schützengraben steigt, auf die schwach be-
leuchtete Torfahrt zu. Aus seiner Loge kam der Pförtner, ein
riesenhafter Mann, und fragte drohend:

„Wat wollense denn da?"
„Ich bin zu Herrn Keridan bestellt."
Der Riese wurde höflich.
„Wartense nen Momentchen, ich will mal fragen."
In dem ganzen Gebäude war es totenstill. Hollbruch hörte

sein Blut raufchen. Die Einfahrt sah wie ein langer dunkler
Tunnel aus. Nach einer Weile surrte ein Lift. Durch die ge-
öffnete Tür des Lifts fiel ein Heller Lichtschein in den Tunnel.

Ein junger Mensch kam eilig auf Hollbruch zu, grüßte ver-
kindlich und fragte mit übertriebener Höflichkeit:

„Haben Sie, bitte, den Brief bei sich?"
„Hier ist der Brief", antwortete Hollbruch und holte aus der

Tasche das Schreiben hervor, das er von Herrn Keridan erhal-
ten hatte.

Der junge Mann prüfte sorgfältig den Brief, sein Gesicht

war von Energie gestrafft, dann sagte er, ohne den Brief zu-
rückzugeben:

„Wollen Sie bitte mit mir kommen."
Sie fuhren vier Stockwerke hoch und betraten ein nüch-

ternes Vorzimmer, in dem Hollbruch nochmals warten mußte.
Der junge Mann ging in das anstoßende Büro, kam nach einer
Weile wieder und bat Hollbruch einzutreten.

Hollbruch sah zuerst nichts wie dichte Schleierwolken von
Rauch und eine undeutliche Gestalt, die am Schreibtisch saß. Der
ganze Raum war von dem schweren süßen Duft türkischer Zi-
garetten erfüllt, der Hollbruch im ersten Augenblick betäubte.

Der Mann beim Schreibtisch erhob sich. Er war fast ebenso

groß wie Hollbruch und hatte eine ebenmäßig schlanke Gestalt,
schmale Hüften und breite Schultern.

„Ich bin Keridan, Ali Keridan."
Er hatte die verschleierte Stimme des Zigarettenrauchers

mit chronischem Rachenkatarrh.
Als Hollbruch näherkam, konnte er das Gesicht Keridans

sehen. Es schien ihm, als ob er niemals einen schöneren Men-
schen gesehen hätte. Keridan machte den Eindruck eines idealen

Filmhelden, den es in Wirklichkeit gar nicht gab und den alle

Filmdirektoren der Welt vergebens suchten. Aber trotz ihrer
Vollkommenheit erschien diese Schönheit verdächtig und gefähr-
lich und erfüllte Hollbruch mit schwerem Unbehagen.

„Sie sind Herr Hollbruch?"
Hollbruch nickte.

„Haben Sie irgendein Legitimationspapier bei sich?"

„Meinen Paß, Herr. Keridan."
„Sehr gut. Nehmen Sie Platz."
Keridan öffnete die Tür zum Vorzimmer und sagte zu dem

jungen Menschen:
„Ich brauche Sie heute nicht mehr. Sie können gehen."
Jetzt war es die Stimme eines Mannes, der befehlen

konnte.
Er kehrte zum Schreibtisch zurück, setzte sich nieder und war-

tete schweigend, bis die Tür des Vorzimmers ging.

„Wollen Sie mir Ihren Paß zeigen?"
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